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			Mädels. Überall Mädels. Nice. Und ich trage meine Offiziersuniform. Stehen die Mädels drauf, hm? Manche Dinge ändern sich einfach nie. Oh yes, jetzt die Bond-Szene. »Hi. Mein Name ist Pendra. Stan Pendra.«

			Ein schlanker Körper donnert vorbei. Kein Mädel, sondern die Psygon, mein Schiff. Dieses helle Grau und die leuchtenden Lichtquellen verschwimmen aufgrund der Geschwindigkeit. Die Psygon feuert. Auf was, kann ich nicht sehen. Ist ja auch egal. Für Waffen sind wir Menschen seit jeher Experten. Hauptsache, es sieht spektakulär aus. Ich sehe gelbe und violette Strahlenwaffen, dann ein Bündel verschiedener Torpedos. Ich liebe Torpedos. Rote Lighties, grüne Modicums und blaue Kataklysmen fegen durch mein Sichtfeld. Wo bin ich eigentlich? Ach so, ich schwebe im Weltraum. Klar, logisch. Ich schätze, wenn man seit etwa drei Jahren in der Squadronica dient, darf man diese Perspektive einnehmen. Jetzt bitte Action und Frauen in rasanter Mischung!

			Danas Gesicht taucht auf. Das brauche ich gerade nicht. Sie lacht, sie ist fröhlich, wir küssen uns. Wir reisen um die ganze Welt. Was für ein genialer Urlaub! Dann ist sie tot. Ich sehe ihre starr geöffneten, glasigen Augen. Sie stirbt in meinen Armen. Shit!

			»David! Komm her, Brüderchen!« David ist jünger als ich und weniger kaputt. Eigentlich ist er gar nicht kaputt. Er ist klug und ein richtiger Sonnenschein. Er läuft auf mich zu. Wir sind in Irland oder Schottland, wenn ich das richtig sehe. Ich breite die Arme aus, David lächelt. Dann explodiert er, und sein Fleisch fliegt mir um die Ohren. Richtig, er ist tot. Er ist in seiner ersten Raumschlacht gefallen. Welch edle Forscher und Entdecker wir doch sind. Fuck!

			Ich bin in San Francisco. Überall hängen die Flaggen der Unyon of Worlds und der Squadronica Terrensis. Über der Bucht erhebt sich eine glutrote Sonne, der Himmel dahinter verfinstert sich. Ich sehe wieder hoch zu den Flaggen an ihren Masten. Sie brennen und verwandeln sich in etwas Bedrohliches.

			Ein zuckersüßes Alien steht vor mir und lächelt mich an. Eine Nibböäin. Sie sieht beinahe aus wie ein Mensch, nur Nase und Ohren sind ein wenig anders, mit kleinen, süßen Falten versehen, hinzu kommen die leuchtenden Augen und die glänzenden Haare. Fast ein Mensch, nur noch heißer! Tyka Geyla. Beides ist ihr Vor- und Nachname. Ich kann mich nicht entscheiden, welchen ich schöner oder passender finde. Sie ist eine Freundin, vielleicht auch mehr. Jetzt kann ich sie begehren. Niemand wird mich stören.

			Ich verlasse San Francisco, bin wieder auf der Psygon. Eine zierliche Frau mit von kindlicher Freude erfüllten, marineblauen Augen lächelt mich an. Robin Qandra war mit mir auf der Training Fortress, jetzt ist sie auch auf der Psygon. Ich liebe ihren Humor. Das süße Gesicht lächelt plötzlich nicht mehr. Die Augen verdrehen sich. Robin ist tot. Auch sie ist tot. Fuck! Das läuft nicht.

			»Hi Stan!«

			Ich drehe mich um. Der wandelnde Super-GAU erscheint. Auftritt Noona Striker. Mein Gott, Noona Striker! Ich liebe dich, aber du verdienst mich nicht, du schreckliche, du unwiderstehliche Person! Komm her und küss mich! Komm her und…

			Ich bin in einer Sporthalle. Tom Maniac hebt die Hand zum Gruß. Maniac ist ein Chaot, ein Ferkel, ein Genie. Ich liebe diesen Typ. Ich rufe ihm einen lockeren Spruch zu. Er grinst. Dann sehe ich seinen Tod. Die Cubri töten ihn auf bestialische Weise. Ich will ihm helfen, aber jemand hält mich fest. Diese beschissenen Cubri haben nichts außer Genoziden im Sinn. Ich will sie alle töten. Lass mich los! Es wird dunkel.

			Dann stehe ich in Galauniform mit tausenden Offizieren in Reih und Glied. Die Trauerfeier nach der letzten Rückkehr. Knapp zweihundert getötete Crewies – auch ihre Särge stehen in Reih und Glied. Die verbeulte Psygon taumelt an mir vorbei, dann sitze ich am Feuer und trinke Whisky. Ich bin Offizier, ja? Was bringt mir das? Tod und Dreck. Ich will kein Offizier mehr sein.

			Tyka Geyla steht kopfschüttelnd vor mir. Heute falle ich nicht besoffen in ihren Glastisch, heute streiten wir auch nicht.

			»Du hast mir das Leben gerettet, Stan«, sagt sie.

			»Und du meines, Geyla«, antworte ich.

			In ihren Augen sehe ich Trauer, aber auch ihren Mut, ihre Willensstärke. »Was tust du hier, Stan?«, fragt sie, dann verschwindet sie.

			Die Psygon taucht wieder auf. Der Flagcruiser der Squadronica segelt mit seinen sechshundert Metern Länge an mir vorbei. Das Teil hat mehr als tausend Crewies an Bord. Ich bilde mir ein, das Schiff sähe mich an. »Was willst du von mir?«, frage ich.
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			Es piepte, summte und rummste. Ich schlug die Augen auf und massierte mir die Schläfen.

			Was für ein beschissener Traum!

			Das Piepen und Summen kam vom Screen. Irgendeine Nachricht war eingegangen, das interessierte mich allerdings herzlich wenig. Das Rummsen war ein Klopfen. Jemand hämmerte mit den Fäusten an die Tür meines Apartments. Irgendein kleines Monstrum hämmerte ebenso heftig auf meinen Hirnlappen herum. Was für ein Kopfschmerz-Massaker! Verfluchter Drecks-Wodka!

			Ich ging missmutig zur Tür und öffnete sie. Der wie immer unrasierte und ungewaschene Lonny stand davor. Lonny war Zivilist und extrem neugierig auf Interna der Flotte.

			»Guten Morgen, Patronus, Stalev Pendra!«, rief er fröhlich.

			Stalev war mein Rang, so etwas wie das veraltete Leutnant. Statt Sir sagte man Patronus, statt Mister hieß es Monsignore, statt Miss hieß es Lady. Die politisch vereinigte Erde war nur noch teilweise anglophon. Ein Planet, ein Staat. Davon hatten in früheren Jahrhunderten viele phantasiert – von Faschisten bis Kommunisten. Na ja, die Menschheit hat es irgendwann hinbekommen. Es ist kein Paradies, aber auch nicht wirklich schlecht.

			Lonny drängte sich an mir vorbei und warf sich auf meine Couch. Genervt schloss ich die Tür, ging zum Materializer und bestellte Kaffee. Das Gerät setzte vorhandene Atome zu Nahrung zusammen. Dauerte nur ein paar Sekunden. Natürlich alles Standard-Rezepte. War nie wie echtes Essen mit frischen Zutaten, aber es reichte mir. Einen erheblichen Nachteil hatte es allerdings: Es spuckte partout keinen Alkohol aus. Was war das für eine schöne neue Welt ohne geistige Getränke? Okay, die Grundversorgung der Menschheit war auf einem hohen Niveau angekommen. Frieren, hungern, verdursten musste schon lange niemand mehr. Geld gab es nicht mehr, wer aber etwas Besonderes wollte, eine extravagante Immobilie oder spezielle Privilegien beispielsweise, musste dafür etwas leisten. Es gab jedoch sehr viele Menschen, die sich mit eher wenig zufrieden gaben und komplett auf jede Form von Arbeit verzichteten. Der Traum von lebenslanger Freizeit wurde von mehr als der Hälfte der Menschheit gelebt. Ich hatte das nie gewollt. Wenn man nur herumlag, lernte man niemanden kennen und sah und hörte auch nichts Interessantes. Lesen, Sport treiben, Kultur einsaugen? Wahrscheinlich war ich für ein selbstbestimmtes Leben nicht kreativ genug. Struktur fand ich immer eher hilfreich als hinderlich.

			»Monsignore Pendra«, sagte Lonny und kratzte sich am nackten Bauch. Sein Shirt war zu kurz und rutschte hoch, wenn er sich setzte. Sein voluminöser Körper versuchte, der Kleidung zu entkommen, wo es nur ging. »Was darf ich Euch anbieten, Majestät?«

			Ich mochte Alkohol. In Ermangelung von Geld konnte man ihn durch Privilegien-Handel erwerben. Zum Beispiel offerierte man einen einmonatigen Zugriff auf das Squadronica-Nachrichtennetz für eine Kiste Wodka. Der Zugriff genügte einem Terroristen nicht, um Anschläge zu planen, aber für Zivilisten waren die Bilder und Nachrichten über Außen- und Kampfeinsätze der Flotte unwiderstehlich anziehend. Ich tauschte in der Regel alle zwölf Monate des Jahres in Alkohol und anderes Zeug um, hatte aber trotzdem Zugriff auf das Netzwerk. Reinhacken war für Offiziere mit meiner Qualifikation nicht allzu schwierig. Ansonsten konnte man auch Uniformteile tauschen oder Mitbringsel von anderen Planeten, die es auf der Erde nicht gab. Besonders viel brachten halluzinogene Stoffe, von denen ich selbst zum Glück nicht abhängig war. Aber solange man für hundert Gramm Tyraenya-Schilf fünfhundert Flaschen Bier bekam, sollte mir das recht sein. Man könnte sagen, das sei Schwarzmarkt und Drogenhandel und damit illegal, aber das war es nicht. Die Weltregierung tolerierte es, um nur nicht wieder in die primitiven Zeiten der Geldwirtschaft mit all ihren unsinnigen Börsencrashs und rein theoretischen Finanzprodukten zurückzufallen. Drogen gegen Alkohol zu tauschen, schien regelrecht vorbildlich zu sein. Hauptsache es gab keine Banken mehr.

			»Ich hab dir gesagt, dass ich mich bei dir melde, Lonny, wenn ich was brauche. Ich hasse es, aus dem Bett geklingelt zu werden.« Ich setzte mich in den Sessel, der meiner Couch gegenüberstand, und trank meinen Kaffee.

			Lonny sah sich um. »Pendra, du hast `nen hohen Verbrauch. Komm schon, du weißt, dass ich das beste Zeug habe.«

			Ich antwortete nicht.

			»Wann geht´s denn zurück ins All, Stalev?« Lonny war nicht besonders ansehnlich, auch nicht besonders liebenswert, aber er war in Ordnung. Ich kannte ihn eine ganze Weile. Ein bisschen Plauderei würde meiner einsamen Existenz guttun.

			»Vielleicht gar nicht. Niemand zwingt mich.« Es gab keine Wehrpflicht. Man konnte seine Laufbahn jederzeit abbrechen.Die Squadronica war formal nicht militärisch, aber ihre Kommandostruktur war es.

			»Komm schon, Stan, dich lässt der Scheiß nicht los. Niemals!«

			Lonny hatte wahrscheinlich recht. Er stand auf, ging zum Materializer, nahm sich einen Kaffee und blieb auf dem Rückweg zur Couch vor dem Gemälde der Psygon stehen. Inter-Trafficers, kleine Drohnen-Schiffe, kreuzten zwischen ihr und einem Raumdock. Ein Scheinwerfer schwenkte über die tellerrunde Flat-Sektion des Schiffes, die aussah wie ein UFO, diese fliegenden Teller aus alten Märchen. An die Flat-Sektion schloss sich ein nach hinten gebogener Rumpf an. Abgeschlossen wurde das Schiff von seinen Antriebsmodulen, den Jump-Muscheln. Sie lösten die Raumkrümmung aus. Es war ein pathetisches Gemälde, zeigte es doch ein großes, fettes, leuchtendes Schiff voller Waffensysteme. Die Squadronica wussten solche Empfindungen zu schüren. Um uralte Differenzen zwischen den Völkern der Erde zu überbrücken, musste das Gemeinsame etwas Schönes und Mächtiges sein. Das war ebenso logisch wie uninspiriert, aber es funktionierte. Die Squadronica war die Exekutive der Unyon of Worlds, der politischen Organisation einer vereinigten Erde und anderer bewohnter Planeten und Völker. Die Bezeichnung Unyon of Worlds fanden nicht wenige von uns ziemlich kitschig. Es klang nach einem Superhelden-Comic. Die Erde war die dominante Kraft der Unyon. Man musste nicht besonders klug sein, um zu wissen, dass nicht alle Mitglieder völlig freiwillig Teil der Unyon waren. Die Flotte aber war von ihrem Wesen her nicht schlecht. Forschungsdrang, der Glaube an das Gerechte, den interstellaren Dialog und den Frieden hatten mich in sie eintreten lassen. Ein Rest dieser Ideale funkelte noch immer in mir, deswegen war ich formal auch nicht ausgetreten.

			Lonny schüttelte den Kopf. »Würden die mehr von den Dingern bauen, würde der Krieg besser laufen.« Dann kam er wieder zu mir und sah mich neugierig an. »Übrigens: Wie läuft er denn?«

			Ich schmunzelte. Er hatte sein Kontingent schon wieder verbraucht und war scharf auf die neuesten Meldungen von der Front.

			Der Krieg mit dem Prismonium, so etwas wie eine dunkle Version der Unyon, lief nicht gut. Deshalb gab es eine Rüstungsexplosion, und es rauschte bedenklich viel Propaganda durch die Medien. Wie reif wir Menschen uns doch fühlten, wie moralisch überlegen - und wir führten dennoch Kriege. Blutvergießen in einer perfekten Gesellschaft. In meinem Apartment herrschten Frieden und Stille, doch da draußen im All, nur wenige Tagesreisen entfernt, wurde gelitten, geschossen und gestorben. Genau in diesem Moment. Sollte ich mich daran beteiligen?

			»Er läuft, Lonny, das wird schon.«

			»Da habe ich aber anderes gehört, Pendra. Wenn das Prismonium siegt, wollen die kein Geld von uns. Die wollen uns vernichten, stimmt doch, oder? Das sind Faschisten, Stan. Die mögen uns nicht.«

			Er lag nicht völlig daneben. Das Prismonium würde wahrscheinlich keinen Genozid an der Menschheit verüben, aber eine Niederlage würde einer völligen Versklavung gleichkommen. Es war ein imperialistisches System. Die Erde hatte in ihrer eigenen Geschichte reichlich schlechte Erfahrungen mit dieser Art von System gemacht.

			»Hast du keinen Globalstolz, Stan?«

			Ich lachte bitter. »Globalen Nationalstolz? Doch, schon, aber ich hasse das Morden, Lonny. Ist die Unyon nicht selbst ein imperalistischer Klotz? Was machen wir mit dem Prismonium, wenn wir siegen?«

			»Entwaffnen und Reparationen kassieren. Eine Pufferzone einrichten. Aber wir würden doch nicht deren Mitgliedsplaneten besetzen und alle Aufständischen hinrichten. Du weißt, dass sie das auf den Unyons-Planeten getan haben, auf denen sie bislang gelandet sind!«

			Er hatte recht, und das ärgerte mich. Natürlich war ich besorgt, natürlich hasste ich das Prismonium für seine Taten, und natürlich hätte ich es am liebsten vom Himmel geballert, aber wieso ausgerechnet ich? Ich hatte schon ein paar miese Missionen hinter mir. Wie viele noch?

			Lonny sah aus einem Fenster hinunter auf die Straße, als befürchtete er, jemand sei ihm gefolgt. Das war höchstwahrscheinlich nicht der Fall, aber er gefiel sich in seiner halb-kriminellen Schmuggler- oder Dealer-Rolle. Er fand das verwegen, wie ich wusste. Dann sah er mich an und entzündete eine Zigarette. Ich kannte nicht viele Menschen, die noch Zigaretten rauchten. »Weißt du, wer schuld an dem ganzen Scheiß ist?«

			»Klär mich auf. Du liest mehr Schmuddel-Presse als ich.«

			»Die Erfinder, Stan. Die Erfinder der Raumkrümmung. Mit Einstein wär das nicht passiert.«

			Die Menschheit hatte Einstein irgendwann hinter sich gelassen und die Lichtmauer geknackt. Im Grunde hatte Einstein das vorausgesehen. Erst fiel der Schall, dann das Licht. Der Mensch gibt nicht so leicht auf in seinem Streben nach Größe. Revolutionäre wissenschaftliche Entwicklungen fanden offiziell statt, um Probleme zu lösen und die Welt zu verbessern, aber meistens steckten monetäre Interessen oder die Lust auf Allmacht dahinter. Quantenphysik war nie mein Steckenpferd gewesen, aber es machte schon Sinn, was da entwickelt worden war. Materie kann nicht schneller sein als das Licht. Darin hatte Einstein recht behalten. Raumkrümmende Antriebssysteme hatte er allerdings nicht bedacht. Es war kein Antrieb im eigentlichen Sinn, sondern ein Transfer durch Veränderung der Umgebung.

			Lonny setzte sich, zog an seiner Zigarette und ließ Asche auf meine Couch fallen. »Erklär´s mir noch mal. Wie kann man höllisch schnell sein, obwohl man nicht vorwärts kommt? Krieg ich nicht in den Schädel.«

			Ich streckte meine Hand aus und ließ mir eine Zigarette reichen. Ich rauchte nur sehr selten, und wenn, dann Zigarren, aber jetzt hatte ich plötzlich Lust auf diese verbotenen Dinger.

			»Okay, stell dir vor, du sitzt in einer Papiertüte, und jemand zerknüllt sie. Wenn er sie wieder entknüllt, wirst du nicht an der gleichen Stelle sein wie vorher, auch wenn du dich nicht absichtlich bewegt hast. Gut, und du wärst Matsch. Das ist am Anfang ja auch noch mit ganzen Schiffen passiert. Inzwischen ist die Sache aber völlig sicher.«

			Lonny nickte. Ob er es wirklich verstanden hatte, vermochte ich nicht zu sagen.

			Eine Nachricht traf summend ein und aktivierte sich automatisch. Lonny und ich sahen zum Screen, der an der Wand gegenüber der Fensterseite hing.

			»Monsignore Pendra, Sie haben die einmalige Gelegenheit, unsere neuen Gleiter zu testen, wenn Sie …«

			»Diese beschissene Werbung«, sagte Lonny kopfschüttelnd.

			Ich schaltete auf ein Nachrichtenprogramm um. Reporter bedrängten einen Commodore, den ich nicht kannte, mit Fragen zu einem Grenzkonflikt im All.

			Während es auf der Erde weder Grenzen noch echte Konflikte gab, war die Menschheit im Weltraum mit einer ganzen Reihe außerirdischer Völker verbündet, zwangsverheiratet oder verfeindet. Die anderen Mitglieder der Unyon stellten der Squadronica ganze Crews oder zumindest einzelne Offiziere zur Verfügung. Kaum ein Mensch zeigte sich sonderlich überrascht, wenn ihm Aliens über den Weg liefen. Wir hatten seit Jahrhunderten mit ihnen zu tun. Manche mochte ich, manche nicht. Gegen die meisten außerirdischen Völker hatte ich nichts einzuwenden. Erstaunlich viele sahen uns sowieso ziemlich ähnlich, waren keine schleimigen Tentakel-Monster. Okay, solche gab´s auch, aber nicht im Kollegen- und Bekanntenkreis.

			»Du weißt, dass ich dir auch Frauen besorgen kann, Stan«, sagte Lonny, lehnte sich vor und grinste schmierig.

			Prostitution hielt ich nun wiederum nicht für besonders komisch. Die war völlig zu Recht verboten. Ich beließ es bei einem bösen Blick in Lonnys Richtung. Eine Diskussion darüber hatte keinen Sinn.

			»Das ist euer Problem, Pendra. Ihr Offiziere werdet immer frigider, je höher der Rang. Die Rekruten schlafen sowieso nackt draußen, damit was abgeht. Dewies bummsen sich auch noch wund, die Stalevs heiraten, die Stalev Stadux lassen sich scheiden und leben enthaltsam, die Stadux konzentrieren sich auf die Karriere, die Stalords sind asexuell und lieben ihr Schiff. Nur die Commodores sind alte, geile Säcke, die Nutten kaufen. Krank, Pendra. Krank.«

			Ich musste lachen. Was er sagte, war schrecklich, aber ich musste lachen. Er brachte mich in Stimmung, dabei war nicht einmal Mittag. Ich holte uns zwei Flaschen Bier. Wir stießen an. »Lonny, du bist abartig, aber normaler als viele andere, weißt du das?«

			»Weiß ich, Stan, aber kauf mir was ab, ey! Die Flotte hat ein Rückzugsgefecht bei Vigo Prime, und ich will´s sehen!«

			Ich nickte und reichte ihm einen Chip mit dem entsprechenden Code. Seine Augen weiteten sich begeistert. »Was willst du dafür?«

			Ich konnte keinen Wodka mehr sehen, Bier hatte ich noch auf Lager. »Tequila, Lonny. Silber und Gold. Je zwei Sechser-Kartons.«

			Er verzog unzufrieden das Gesicht, als mache er ein schlechtes Geschäft, aber dann nickte er und schlug ein. »Nicht dass es mich was angeht, Pendra, aber was machst du mit dem Tequila? Haust du dir hier echt ständig allein die Birne weg? Das ist doch nicht gesund. Die Flotte könnte dich da draußen gebrauchen, oder?«

			Ich beantwortete das nicht, sondern trank mein Bier aus. Lonny hätte gehen können, aber er hielt mich für eine Art Freund. Außerdem war er scharf auf irgendwelche Top Secret-Infos. Ich ließ ihn gewähren, als er einen meiner elektronischen Blocks in die Hände nahm. Immerhin sah er zu mir und wartete, bis ich nickte. Dann aktivierte er ihn und sah sich Fotografien an. Er setzte sich neben mich und reichte mir eine kleine Flasche mit hellgrünem Inhalt. Vermutlich Pfefferminz-Aquavit oder irgend so ein Zeug. Ich probierte. Schmeckte frisch. Würde heute mal das Zähneputzen ersetzen. Er hielt den Block so, dass ich mitgucken konnte. Das erste Bild zeigte One-Two, den chromglänzenden Humanbot. Er war zweiter Offizier auf der Psygon und ein Prototyp. Diverse Ethikkommissionen hatten sich damit beschäftigt, dass eine Maschine Menschen befehligte. Ich fand es völlig okay. One-Two war in Ordnung.

			Die nächsten Bilder sorgten für Begeisterung bei Lonny. Mädels in Uniform. Auch ich grinste und erfreute mich daran. Ich hatte diese Bilder lange nicht angesehen. Es folgten Bilder aus meiner Ausbildungszeit. Ich war in den ehemaligen USA durch die gesamte Squadronica-Ausbildung gegangen. Die Amerikaner waren ein verbohrtes Volk, das sich auch nach Jahrhunderten nicht damit abfinden konnte, nur noch eines von vielen Völkern der vereinten Erde zu sein. Zu lange war Amerika eine prägende Weltmacht gewesen, aber vor allem gegen Ende ihrer Eigenstaatlichkeit hatten die USA dermaßen viele Scheußlichkeiten angerichtet, dass sie Glück hatten, inzwischen wieder einigermaßen salonfähig zu sein. Die amerikanische Flagge stand zumindest immer noch auf dem Index. Auf einem der vielen wilden Party-Fotos hatte ich allerdings eine über den nackten Oberkörper drapiert. Was man eben so anstellte im Suff.

			Die Trainings-Fortress war, zumindest zu meiner Ausbildungszeit, ein internationaler Ort gewesen, kein amerikanischer. Aufgrund meines Namens, Stan Pendra, konnte man mich nicht eindeutig einem ehemaligen Staat zuordnen. Stan klang zwar anglo-amerikanisch, aber hinter Pendra vermuteten manche einen slawischen, andere einen südeuropäischen Ursprung. Ansehen konnte man mir auch nicht viel. Ich hatte eine helle Hautfarbe, aber ob ehemaliger Russe oder Amerikaner vermochte niemand zu sagen. Trotzdem hatte ich nie Rassismus am eigenen Leib erfahren. Rassismus gab es immer noch, und er war einfach nur bescheuert. Mensch zu sein, hätte in allen Zeiten an alle Orten genügen sollen.

			»Wer ist das?«, fragte Lonny.

			»Dewie Vanneya Yell. Er ist ein erstaunlich sanftmütiger Kerl, vor allem aber ein toller Steuermann.«

			So nannte man die Flieger. Der offizielle Titel war Route-Navigation-Officer, aber auch die Flieger-Mädels nannte man Steuermann. Ich war kein Flieger, sondern für Analyse und Tendrae zuständig. Tendrae waren die Augen und Ohren eines Schiffs. Man musste sie gezielt einsetzen und die Daten interpretieren können, um daraus allgemein verständliche Meldungen zu generieren. Dem ging eine Spezialausbildung voraus. Waffen und Écus hätte ich auch noch hinbekommen. Écus waren ein Energiefeld, das die Außenhaut der Schiffe umgab, damit nicht jeder Asteroid Löcher reinballerte.

			Lonny wischte weiter, und es folgten die unvermeidlichen Fotos von Frauen, die ich geliebt hatte. Die meisten waren inzwischen tot. Ich trank das hellgrüne Gift in meiner Hand aus. Irgendwie musste ich die Gefühle killen. Dann kam das Abschlussklassenfoto der Fortress in San Francisco. Ich musste lächeln. So lange war diese Aufnahme doch noch gar nicht her. Ich ging die Gesichter durch und riss kurze Erinnerungsfetzen an.

			Es folgte Danas Abschlussklassenfoto. Nach ihrem Tod hatte ich die wenigen Erinnerungsstücke an unsere gemeinsame Zeit an mich genommen. Wie viele Abende hatten wir gemeinsam Politik und Geschichte der Unyon gepaukt? Und dann diese verdammt gute Woche, in der wir um den ganzen Erdball gereist waren, jung, verliebt und glücklich.

			Tote Dana, tote Robin, toter David, toter Maniac.

			Shit!

			Ich bat Lonny um noch so ein grünes Fläschchen. Er kramte es aus der Hosentasche. Ich leerte es.

			Tyka Geyla. Noona Striker.

			Shit!

			Ein weiteres Fläschchen wurde geöffnet.

			Ich stand auf und taumelte zum Tisch, um auf die Tischplatte zu starren. Es war gerade früher Nachmittag. Wann hatte ich zum letzten Mal über all das nachgedacht? Es war viel zu lange her. Was war ich nun, sechs Monate nach Danas Tod? Ein einsamer Zivilist ohne Ziel und ohne großen Lebenswillen. Ein erbärmlicher Zivilist.

			»Weißt du was, Pendra? Ich liebe die Squadronica, aber ob sie solche Typen wie dich braucht, weiß ich nicht. Ich mag dich, versteh mich nicht falsch, aber du bist ziemlich kaputt. Du solltest wirklich von Alk auf Nutten umsteigen.«

			»Du solltest jetzt besser gehen, Lonny«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. Er warf den Block hin, quasselte noch irgendetwas zu Details der Tequila-Lieferung und ging dann endlich.

			Ich ging ins Bad und starrte in den Spiegel. Ich hätte beinahe geheult.
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			Am Nachmittag dieses verlorenen Tages flatterte die Rückberufung der Squadronica ins Haus. Ich nahm sie sofort an, betrunken wie ich war. So stellte ich mich nicht der Herausforderung, mein Leben neu zu ordnen. Ich hätte vorher noch die Sache mit Noona Striker klären müssen, aber nun war es eben anders gekommen. Noona war noch Rekrut, deutlich jünger und doch auf eine beunruhigende Art stärker als ich. Sie beeindruckte und deprimierte mich. Jeder Gedanke an sie löste vieles in mir aus. Aber nun ging ich zurück zur Squadronica, und dann würde ich fort sein und nichts mit ihr klären müssen. Auch nicht schlecht. Würden die anderen auch wieder dabei sein? Die Rückberufung hatte keinen erfreulichen Grund. Krieg gegen das Prismonium. Reaktivierung aller Reserven.

			Noona hätte mich vielleicht retten können, wenn meine Gefühle erwidert worden wären. Eigentlich war sie schuld. Oder Tyka Geyla. Nein, doch Noona Striker. Sie war an allem schuld. Am besten auch gleich am ganzen, verfluchten Krieg.

			This is Stan! Shit!
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			Ich begab mich von meinem Wohnsitz in Mitteleuropa zum europäischen Hauptquartier in Paris - gleich um die Ecke sozusagen. Der Glide-Trafficer Berlin-Paris erreicht sein Ziel in acht Minuten, wenn es Standard fliegt. Der zivile Pilot bewunderte meine Uniform, die noch aus der alten Generation stammte und nicht reformiert war.

			»Geht´s an die Front, Veteran? Auf die Jagd nach Alien-Abschaum?«

			Der Mann rieb sich überrascht den linken Wangenknochen, als ich den Trafficer verließ. Meine rechte Hand schmerzte ebenfalls. Kavaliersdelikt, doch den Schlag hatte er verdient - ich verabscheute diese von Propaganda verblendeten Nichtwissenden. Als ob alle Aliens Abschaum wären. Schwachsinn!

			Am Eingang prüfte man meinen Einzugsbefehl. »Stalev Stan Pendra? Psygon?«

			Ich nickte. Der Dewie salutierte und stand lächerlich übertrieben stramm. Mit sieben Rängen war die Squadronica Terrensis eine einfach strukturierte Truppe. Rekrut, Dewie, Stalev, Stalev Stadux, Stadux, Stalord, Commodore. Es waren alles Universalklassen. Man konnte im Technik-Trakt oder auf der Bridge-in-Command, kurz B-i-C genannt, damit landen. Es ging bei den Rängen einzig um Autorität, nicht um Bereiche. Eine offizielle Unterteilung zwischen Heer, Luftwaffe und Marine machte ohnehin schon ewig keinen Sinn mehr. Entweder hatte man Waffen zur planetaren Bombardierung oder Infanterietruppen im Bauch des Schiffes dabei oder eben nicht.

			Ich betrat das europäische Squadronica-Kommandozentrum und spürte eine unnatürliche Kälte. Oder war nur mir kalt? Ich hatte keine Angst, also warum hätte mir kalt sein sollen? Es war schwarz draußen, und durch das Glasdach sah ich Sterne. Noch waren sie unerreichbar fern. Schnell kamen die Nächte zu jener Zeit. Lag es an der Jahreszeit oder an meiner Wahrnehmung? Ich sah viel mehr Dunkelheit als Sonnenschein.

			Ich schlenderte durch die Portalszone, und die Erinnerungen an die Rekrutin Noona kamen wieder hoch. Es waren verdrängte und aufgestaute Gefühle, die mir in kalten Schauern durch die Seele peitschen. Daher die Kälte. Sie war die Kälte. Wir hatten uns im Streit getrennt. Nach der Trotzreaktion und scheinbaren Gelassenheit im ersten Moment waren Ernüchterung und Wut bald nachgefolgt. Ich taumelte von der Wahrung der Individualität und Integrität zur einsichtigen Rücksicht, ohne die Stufe dazwischen zu erkennen. Es tat weh, dabei hatte ich mir vorgenommen, dass mir so etwas keine Schmerzen mehr bereitete.

			Irgendwann beendete ich das ziellose Schlendern und begab mich zum Lift. Dort wartete er, der Müll von der seelischen Strafbank. Ich verfluchte die Hoffnung, als ich auf Noona zuging. Die Kälte war materialisiert.

			»Sachen gibt´s«, sagte ich unsicher. Da war ich von mir aber lässigere Sprüche gewohnt. Es ging nicht besser.

			Sie wirkte ebenso überrascht wie ich. »Ich dachte, du musst nach Frisco«, sagte sie. Es war beinahe ein Stottern, dennoch lag ein giftiger Vorwurf darin. Sie konnte aus allem Gift und Eis erschaffen.

			»Was macht ein Rekrut denn im Kommandozentrum?«, fragte ich von oben herab.

			»Sich sein erstes Schiff ansehen. Als Dewie.« Sie lächelte triumphierend. Die kleine Stupsnase ging nach oben, und die grünen Augen funkelten mich aus ihrem von dunklem Haar umrandeten Gesicht lauernd an. Der Inbegriff von Gefahr.

			»Wieso dein Schiff, du warst schon oben in der Werft?«, fragte ich. Das wäre für Neu-Dewies ziemlich ungewöhnlich gewesen.

			»Ich war überall - in allen Schiffen«, erklärte sie.

			»Wie bitte?« Ich war mir sicher, sie würde irgendein Spiel mit mir spielen. Der Zutritt zur Psygon war während der Reparaturen Geheimsache. Erst recht für Neu-Dewies.

			»Interessant, was da noch von den Cubri rumlag!«, sagte sie und bemerkte meinen ungläubigen Blick. »Mein Onkel ist Commodore Striker. Hatte ich das nicht erwähnt?«

			»Das ist trotzdem gegen die Vorschriften!« Das klang gar nicht nach mir. Diese Frau machte mich wütend. Das war wie ein Naturphänomen. Ich konnte nichts dagegen tun.

			»Pedant! Heuchler! Kommst anderen mit Vorschriften und brichst sie ständig.«

			Recht hatte sie. Das Gespräch verlief nicht gut.

			»Du, ich …« Ich schwieg, als ich merkte, dass ich mich nicht entschuldigen wollte. Oder sollte ich nachgeben, obwohl es falsch war? Nein, ein Freund hatte mir einmal gesagt, dass zwischen Kompromissen und Gehorsam zu wenige Nuancen lagen. Lügen münden in Tyrannei und Masochismus.

			»Wann fliegst du los?«, fragte Noona.

			»Morgen schon.«

			»Morgen schon«, wiederholte sie monoton.

			»Ist was?«, fragte ich.

			Sie spielte mit ihren schulterlangen Haaren. »Ich fliege auch morgen«, sagte sie und wirkte plötzlich gelangweilt.

			»Ural, Ecco oder Artemia?«, fragte ich. Ich hatte in einem Memo gelesen, wo die diesjährigen Rekruten in der Regel eingesetzt werden sollten.

			»Keins davon! Ich sagte doch, dass mein Onkel Commodore ist. Ich kann´s mir aussuchen. Ich komme auf die Psygon!«

			Mein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

			»Jetzt bist du neidisch, was? Ich auf dem Flagcruiser und du. … Auf welchem Schiff bist du dieses Mal?«

			Danke, Universum!

			»Ich bin ab morgen dein Vorgesetzter, Babe!«

			Sie schaffte es, entsetzter zu sein als ich. Was für ein herrlicher Moment, trotz aller zu befürchtenden Konsequenzen. Wir sprachen noch einige belanglose Worte miteinander, was sich erstaunlich angenehm und normal anfühlte, dann ging sie fort.

			Ich blickte Noona Striker hinterher. Sie war noch immer wunderschön. Grünäugiges Eis.

			Ich hatte es nicht eilig, in den Lift zu gelangen. Auf dem oberen Level hätte die gesamte administrative Prozedur eingesetzt, auf die ich keine Lust verspürte. Es blieben noch Stunden, um sich zu registrieren. Ich setzte mich auf den kalten Boden. Ich weiß nicht, warum ich das tat. Es war still in mir. Diese Frau tat mir weh, und ich tat ihr weh - oder auch nicht. Auf jeden Fall behinderte sie mich bei dem Versuch, alles hinter mir zu lassen. Die Lebensenergie verflog, jeder Teil meines Körpers wurde schwer. Ich schloss die Augen.

			Ich sah Robin, ich sah Dana, ich sah Geyla, ich sah Noona. Zwei waren tot, eine wer weiß wo, die andere ein großes Problem. Ich fühlte mich in diesem Moment zugleich sehr jung und sehr alt. Auf jeden Fall war ich müde. Am liebsten wäre ich dort auf dem Boden eingeschlafen und erfroren.

			Dann schrie jemand. Zumindest dachte ich das. Etwas stieß und packte mich. Ich öffnete die Augen und sah ein Gesicht, das ich kannte.

			»Was ist denn los mit dir?«, rief die dazugehörige Stimme.

			Als Tyka Geyla sicher war, dass ich rein biologisch noch am Leben war, küsste sie mich wie früher, als wäre nie etwas gewesen. Mein Mund öffnete sich, aber ich konnte nichts sagen. Für den Kuss war das Öffnen des Mundes allerdings durchaus von Vorteil.

			Wir hatten nie eine Beziehung gehabt, nur eine Affäre plus Freundschaft. Anstatt etwas zu sagen, starrte ich sie irritiert an.

			Völlig zu recht fing ich mir eine Ohrfeige ein. »Hallo! Jemand zuhause in deinem Kopf?«, rief sie und lachte. Sie lachte. Es klang schön.

			Vorsorglich nahm ich sie in den Arm, um mir keine weiteren Schläge einzufangen. Die Berührung weckte etwas beinahe Vergessenes in mir. Tyka und ich waren Kameraden und Freunde, hatten gemeinsam gegen einen übermächtigen Feind gekämpft und überlebt. Für Noona war mein Herz aufgebrochen, nur um gleich wieder eins auf die Fresse zu kriegen. Die Auster hatte sich geöffnet und war gestochen worden. Bei Tyka Geyla hatte ich weniger Sorge, dass sie mich verletzen könnte. Sie würde mir doch sicher guttun. Ich brauchte jemanden, der mir guttat.

			Pünktlich um Mitternacht wurden die Kriegsnachrichten von der Front ausgestrahlt. Alles versammelte sich vor dem großen Screen im Eingangsbereich des oberen Levels. Tyka und ich verließen die kleine Nische im hinteren Teil des Raumes und strömten mit den anderen dorthin. Wenigstens bei diesen Berichten verzichtete man auf vordergründige Propaganda. Die Zerstörung einiger Unyonsschiffe hielt sich mit den Verlusten der Prismoniumflotte die Waage und wurde durch einen statistischen Trailer strategisch und einigermaßen logisch untermauert. Es sah weiterhin nicht besonders gut aus für die Unyon, aber man hielt sich. Ein Seufzkonzert beendete das Schauspiel. Ich dachte negativ, in jeder Hinsicht. Der Krieg gegen das Prismonium dauerte schon einige Jahre an, aber so mies wie derzeit hatte es noch nie ausgesehen. Ohne selbst dort draußen zu sein, konnte ich mir aber eigentlich keine echte eigene Meinung bilden. Friede, Freude, Eierkuchen war leider nicht die Konstante des Universums. Natürlich hatte die Erde Feinde. Warum tat ich mir das nochmal an, denen dort draußen gegenüberzutreten?

			Was die Zugehörigkeit zur Squadronica mit sich brachte, war ein erhöhtes Risiko, im Dienst über den Jordan zu gehen. Manche Raumschlachten forderten tausende Opfer. Bei nicht wenigen Konflikten ging es um weit mehr als Macht und Einfluss. Wollte der Feind uns nur besiegen, erpressen, unterjochen oder ausbeuten, war es ein gewöhnlicher Krieg, aber manche Völker hatten Drastischeres im Sinn. Wenn das Ziel eines Volkes jenes ist, ein anderes komplett auszulöschen, dann hört der Spaß endgültig auf. Das war in der Geschichte der Erde und ihrer Weltkriege bereits so gewesen, und es hatte sich auch im interstellaren Zeitalter nicht geändert. Da war man als Betroffener dann auch besonders motiviert, nicht zu verlieren. Unbedingt für die Sache sterben, will man aber trotzdem nicht, vor allem nicht ohne echte Bezahlung, sondern lediglich Idealismus und ein paar Privilegien als Risikoausgleich. Ich schüttelte den Kopf über mich.

			Ich war niemals in letzter Konsequenz selbstmordgefährdet gewesen, aber ich spielte an diesem Abend gedanklich mit der Frage, ob es nicht gut wäre, demnächst im Kampf zu fallen. Mit Anstand und Würde eine Sache zu Ende bringen.

			Es geschah später noch so einiges, das mich anders denken ließ, aber ist es nicht bedenklich, wie schnell ein Mensch den Mut verlieren kann? Das Leben ist ein zu kostbares Geschenk. Dass ausgerechnet die Liebe die Schuld daran tragen konnte, dieses Geschenk zerstören zu wollen, war absurd. Ich war ein Vogel mit gebrochenen Flügeln, der mit seinem Schnabel wütend auf der Welt herumhackte. Das tun viele Menschen. Ich habe zumindest die Ausrede, dass ich damals noch ziemlich jung war.

			Die Zuteilung zur Psygon wurde vollzogen. Ich war auf dem Schiff, richtete mich in meinem alten Quartier ein. Ich hatte noch niemanden von der Crew zu Gesicht bekommen, außer ein paar Dewies.

			Mein Quartier. Dieser Raum hatte etwas, einen Geruch von Heimat, eine Facette glücklicher Vergangenheit.

			Glücklich … na ja.

			Ein glückliches Jahr ist kurz, ein unglückliches lang, und normale Jahre kannte ich spätestens seit meinem zwölften Lebensjahr nicht mehr. Eine unbeschwerte Kindheit nachholen zu können, wäre herrlich gewesen. Das größte Problem wäre eine vergessene Schulaufgabe oder ein besserer Canonball-Spieler in der Nachbarschaft. Mit den Frauen und dem Beruf kam viel Erstrebenswertes ins Leben, aber irgendwann fühlte man alles nur noch als ein riesiges Problem. Ich legte mich ins Bett und sah aus dem Fenster über mir. Nah an den Sternen zu sein, bot keinen Schutz vor hinterhältig-schönen Träumen. Was tat ich hier? Wenn man sich von Einberufungsbescheiden treiben lässt, gibt man die Kontrolle freiwillig ab. Man darf sich ihnen zwar widersetzen und die Flotte verlassen, aber das hatte ich nicht über das Herz gebracht. Selbst schuld, ich weiß. Verurteilt mich doch!
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			Mexikanische Gitarrenklänge und männliche Choräle dröhnten durch mein Quartier. Meine Stimmung hatte sich einige Tage später gebessert. Keine Ahnung, warum. Ich hatte Gespräche mit den wenigen mir bekannten Verwandten per Interkom hinter mir und dazu eine neue Einstellung zum Thema Frauen. Ich wusste zwar, diese würde nicht lange halten, aber für ein paar sorglose Stunden war ich dankbar. Frauen? Es geht auch ohne - zumindest für kurze Zeit.

			Der Spiegel im Bad war heute freundlich zu mir - oder ich war einfach nur gnädiger. Ich wippte im Takt der Musik, sang mit und dachte an früher, an meine Eltern, die diesen Song so gern gehört hatten. Bevor ich das Original selbst zu Ohren bekam, hatte es mir mein Vater schon hundertmal vorgesungen, dieses Lied mit dem belanglosen Text über ein mexikanisches Dorffest. Es war nicht nur naiv, sondern tendenziell peinlich, doch heute gefiel es mir. Die aktuelle Musik gab mir hingegen Rätsel auf. Ich stand mehr auf Oldies aus dem 20. und 21. Jahrhundert. Die Musik von heute war meiner Meinung nach der verzweifelte Versuch, die Klassik des 18. und 19. Jahrhunderts mit dem Ethno-Pop des 21. zu verbinden. Das Ergebnis war langsames Gedröhne, unterbrochen von Piepsen und schwachen Stimmen. Auf guten Partys bekam man deshalb auch so gut wie nichts Aktuelles zu hören. Der Krieg unterdrückte aber zurzeit eh die Kultur.

			Wer schießt, hört nicht viel.

			Wer flieht, singt nicht viel.

			Wer stirbt, liest nicht viel.

			Kulturkritiker wurden meist als realitätsfern oder verwirrt bezeichnet. Alles Technokratische wurde als wertvoller gegenüber dem Geistigen betrachtet. Ich fand das gruselig.

			Ich war mit Tyka verabredet. Ich wusste nicht, ob bei ihr Liebe im Spiel war, aber ich freute mich auf ein wenig Small Talk, bevor es am Abend ein erstes Offiziers-Meeting geben würde.

			Die neue Uniform stand mir. Für Silbergrau hatte ich schon vorher eine Schwäche gehabt. Sie glitzerte sogar ein wenig, ohne gleich nach Eisprinzessin auszusehen. Das war modisch ein Balanceakt, doch da es eher ein metallisches Funkeln war, beschädigte es nicht meine Illusion von Männlichkeit.

			Stahl und Silber. Ein stattlicher, junger Offizier, gesund, gebildet und wohlerzogen. Vater wäre stolz gewesen. Ach, vergiss es. Spießige Selbstanalyse.

			Ich steckte mir den Smart-Com, ein kleines Kommunikations-Tool, an die Brust und ging los.

			Das Date mit Tyka verlief nicht besser als passabel, denn ich war noch nicht bereit dazu, mich auf mehr einzulassen. Ich interessierte mich immer noch für Noona, weil sie neu und aufregend war. Tyka Geyla war mir im Gegensatz zu Noona sehr vertraut, und das tat in dieser standardisierten, kalten Welt gut. Aber Liebe? Musste ich eine Entscheidung treffen? Besser wäre es wohl. Eine Beziehung zu zwei Frauen gleichzeitig war, gerade auf einem Raumschiff, die Hölle. Welche wäre die bessere Partnerin, welche die bessere Affäre? Sorry, Mädels, manche Männer denken nun einmal so. Tut mir leid, dass ich ein fieser Kerl bin. Oder zumindest, dass ich mal einer war. Wie auch immer, das sollen andere beurteilen.

			Wahrscheinlich würden mir letztlich beide Frauen als nicht mehr als gute Bekannte erhalten bleiben. Diese Variante gefiel mir überhaupt nicht. Mit Noona unterlag alles erheblichen Schwankungen. Auch sie datete ich in den nächsten Tagen, aber auch das lief nicht. War ich in Form, war Noona müde und unfreundlich. War ich gestresst, war sie zuckersüß und wollte Spielchen spielen, für die ich keine Geduld aufbrachte. Wir standen uns grundsätzlich auf dem falschen Fuß gegenüber. Mochte sie das so?

			Wie traurig, dass ich mich in alles so hineinstürze. Selbstmitleid des Täters!

			Noona dachte nicht so viel über mich nach wie ich über sie. Dafür konnte sie nichts. Das war mein exklusives Problem. Ich war so verrückt zu glauben, dass gerade ich etwas Besonderes zu bieten hätte. Noch hielt ich mich an der Illusion fest, dass mir eines Tages das große, harmonische Glück begegnen würde, aber irgendwas musste ich bis dahin tun. Es war höchste Zeit, sich mit Arbeit abzulenken.

			Ich wartete am Eingang des Konferenzraumes, der noch verschlossen war. Kein Wunder, schließlich war ich dreißig Minuten zu früh. Die berufliche Anspannung als Gegenpol zum Gefühlschaos hatte mich früh aus dem Bett getrieben. Gut geschlafen hatte ich eh nicht. Bislang war ich in verschiedenen Bereichen des Schiffes für diverse Aufgaben eingesetzt worden, als »Mädchen für alles«. Bis alle Kraftfelder, Terminals, Sicherheitsstationen, Coms und internen Tendrae vor einem Start rund liefen, war reichlich zu tun. Der Stalord hatte mir dazu knapp zwei Wochen Zeit eingeräumt, in denen ich noch keinen Bridge-in-Command-Dienst gehabt und folglich kaum jemanden aus der oberen Kommandostruktur zu Gesicht bekommen hatte. Nun freute ich mich geradezu auf den Beginn des »gehobenen« Dienstes. Weniger Herumrennen, mehr Infos.

			Ich hing gerade wieder einigen lächerlichen Gedanken nach, als jemand in mein Blickfeld trat. Ich kannte ihn, aber ich freute mich nicht unbedingt, ihn wiederzusehen. T. C. Briger war mein Fluglehrer von der Squadronica-Training-Fortress. Was zum Teufel tat er auf der Psygon? Ich salutierte. Er musterte mich.

			»Pendra?«

			»Alright, Patronus! Schön, Sie wiederzusehen, Patronus!«

			»Hören Sie auf mich anzulügen, Dewie!«, schnauzte er mich an.

			Ich sah betont lange in Richtung der Rangabzeichen an meinem Uniformkragen, Briger folgte meinem Blick.

			»Na dann eben Stalev«, bemerkte er wenig erfreut.

			Ich erkannte seine Uniform nicht, obwohl sie zweifelsohne Elemente einer Squadronica-Uniform aufwies. Die Ornamente auf der Brust hatten etwas übertrieben Pompöses an sich. Ein goldener Adler und eine Medaille mit eingravierten geballten Fäusten ließen mich skeptisch dreinblicken.

			»Stadux Briger«, nannte ich zögerlich seinen letzten mir bekannten Rang, doch sofort verbesserte er mich: »Superskypresident!«

			»Äh, was für´n Ding?«, erkundigte ich mich und schluckte.

			Er sah darüber hinweg. »Superskypresident, der kommandierende Stadux der Terrestrischen Jagdstaffeln!«

			»Die Unyon rüstet nicht nach dem Prinzip der Staffelträger, soweit ich weiß.«

			»Soweit Sie wissen? Sie sind nur ein Stalev. Sie wissen nicht weit.«

			Sehr bedenklich, dass ein konservativer Ausbilder die Macht über eine neue militärische Institution erhalten sollte. Ich hoffte, er übertrieb.

			Mein verstorbener Freund Tom Maniac hatte von einem neuen Schiffstypus der Squadronica fabuliert. Trägersysteme. So etwas wie Flugzeugträger aus längst vergangenen Jahrhunderten. Mutterschiffe mit Jägerschiffen. Man kannte das aus Filmen, Büchern und der Geschichte der Menschheit, aber da die großen Schiffe aller Völker inzwischen selbst derart wendig und kampfkräftig waren, hatte niemand eine Ressourcenverschwendung in Jäger- und Trägersysteme angeregt. Unsere Feinde ebenso wenig wie wir. Es gab natürlich kleine Schiffe mit nur zwanzig Mann Besatzung, Scouts zum Beispiel, aber keine Ein-Mann-Jäger. Maniac hatte in seinem Quartier Poster von diesen alten Weltraum-Filmen gehabt. Der Bösewicht darin war so ein Typ mit schwarzem Helm und Maske, der nicht richtig Luft bekam. Star Wars oder so. Na, auf jeden Fall gab es da auf beiden Seiten gute und böse Jägerschiffe. Maniac hatte mir Szenen aus diesen alten Filmen gezeigt. Es sah ganz schön spektakulär aus, aber eben nach Märchen. Maniac hatte auch gesagt, es sei eine ganz neue Militärbehörde in Planung - der Star-Force-Corps, eine Spezialeinheit. Hatte merkwürdig für mich geklungen, auch nach altem Film. Und jetzt war das wirklich so? Mehr Militarismus statt Diplomatie und Forschung?

			Auf der Erde lebten zu dieser Zeit fünf Milliarden Menschen. Mitte des 22. Jahrhunderts waren es noch sechzehn Milliarden gewesen, und hätten damals nicht die Kolonisierungsprojekte ihren Anfang gemacht, wodurch binnen zwanzig Jahren sechs Milliarden Menschen umgesiedelt worden waren, wäre die Erde kollabiert. Rohstoffressourcen aufgebraucht, Ozeane vergiftet, Ozonschicht aufgelöst, unerträgliche Luftverschmutzung, fast die gesamte Tierwelt ausgerottet, kranke Gene aufgrund zweifelhafter Versuchsreihen zu Beginn des 21. Jahrhunderts und schließlich atomare Verstrahlung als Resultat des Dritten Weltkrieges. Und all das war eigentlich immer wegen zu viel Militarismus in die Hose gegangen. Das sollte besser nicht die neue Vision der Unyon werden, in der insgesamt über 900 Milliarden intelligente Lebensformen, davon etwa 50 Milliarden Menschen, lebten. Aber was wusste ich schon? Ich war ja nur ein Stalev.

			Zum Glück musste ich mich nicht länger mit T. C. Briger befassen, da in diesem Moment ein altbekanntes Triumvirat um die Ecke bog: Stalord Jannis Dakker, Stadux Mac Woyer und Stalev Stadux One-Two, der chromglänzende Humanbot. Wir begrüßten einander knapp und betraten den Konferenzraum.

			Ansonsten jedoch fehlten einige bekannte Gesichter. Wo waren sie?

			Der besonnene, meist altmodisch würdevolle Stalord Dakker, von Beginn an Kommandeur der Psygon, ergriff das Wort: »Um es gleich klarzustellen, Monsignore Pendra. Gront hat einen Posten auf Far Gax Fourty angenommen. Doktor Desira hat ihre Arbeit beim Gesundheitsministerium der Squadronica wieder aufgenommen. Monsignore El Lourdi wird in den Schiffswerften gebraucht, wie Sie sich sicher denken können, und Psych Dite ist auf ihrem Heimatplaneten, da er neuerdings durch das Prismonium bedroht wird.«

			Hui, da fehlten eine ganze Menge Leute.

			»Bekommen wir also einen neuen Chef-Mechanik, einen neuen Psych, einen neuen Schiffsarzt und einen neuen taktischen Offizier, Patronus? Mitten im Krieg? Ist das klug?«, fragte ich.

			Mac Woyer, der Prime Dux, erster Stellvertreter des Stalord und gut zwanzig Jahre jünger als Dakker, antwortete: »Wir werden die Kommandostruktur überarbeiten, aber auf jeden Fall bekommen wir einen neuen Arzt und einen neuen Mechanik.«

			»Doktor Alexander Crushkov und Stalev Mara Downey«, nannte der Stalord die Namen mir völlig Unbekannter.

			One-Two, der zweite Offizier, mischte sich ein: »Crushkov ist vierundzwanzig und Downey fünfundzwanzig Jahre alt. Das klingt nicht zwingend nach genug Erfahrung.«

			Ich sagte dazu nichts, da ich selbst noch viel zu jung für meinen Rang war. One-Two meinte wohl eher die mangelnde Erfahrung im Einsatz, nicht die Geburtsdaten.

			Dakker legte die Stirn in Falten. »Die erfahrenen Offiziere sind schon alle da draußen und kämpfen um ihr Leben. Der Krieg fordert nun den Einsatz der Jüngeren - ich konnte keine Besseren bekommen, also helfen Sie ihnen mit Ihrer Erfahrung!«

			»Keine Besseren bekommen« war ja ein tolles Lob.

			Dann sah er mich an und ergänzte: »Und Sie helfen auch den älteren Crewies, Monsignore Pendra! Das Alter sollte jetzt kein Gütesiegel sein.«

			Nachdenkliches Schweigen.

			»Wer übernimmt die Taktik?«, fragte ich vorsichtig.

			»Sicherheit und Taktik unterstehen ab sofort Ihrem Kommando, Monsignore Pendra«, sagte Woyer.

			Briger, der bisher fast regungslos da gesessen hatte, ließ sich zu einem ungläubigen Kopfschütteln herab.

			Ich sagte nichts. Eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe. Yes, Stan! You can do it! This is Stan! Jetzt keinen Stolz zeigen. Ganz ruhig.

			»Machen Sie sich mit Ihren Abteilungen und den Crewies vertraut. Seien Sie Vorbilder, ohne Lust am Krieg zu propagieren. Sie und ich, wir wissen, dass es nichts Gutes gibt an Tod und Leid«, sagte Dakker. »Ich will keine Helden hier an Bord!«

			Briger meldete sich zu Wort: »Sie werden sich an ein neues Kampfsystem gewöhnen müssen, Crewies. Ich kommandiere das Alpha-Geschwader Luna One der Squadronica, dessen Träger die Psygon ab sofort sein wird. Es ist der Prototyp für eine neue Militärgeneration, und Sie haben die Ehre, Teil dieses Projektes zu sein. Zwölf junge, brillante Kampfflieger werden ab sofort zur Crew gehören. Ihre Inter-Trafficer-Rampen wurden für die Squad-Skyfighter umgebaut und agieren mit eigenem technischen Personal. Natürlich stehen wir unter dem Command des Stalords, der unsere Abteilung mit Ihrer koordinieren wird, Stalev Pendra.«

			Diesmal war es an mir, missmutig drein zu blicken. Das konnte ja heiter werden. Heiter bis sehr wolkig.

			»Danke, Super Briger. So wird es sein. Sorgen Sie für die Integration Ihrer Leute in meine Crew, dann wird dieser Prototyp auch funktionieren«, schloss der Stalord mit gewinnendem Lächeln und reichte Briger die Hand auf gute Zusammenarbeit.

			Briger verließ als Erster den Raum. Die anderen blieben sitzen. Die Stille war auffällig und wurde immer lauter.

			»Stalord, haben Sie wirklich die totale Befehlsgewalt über diesen Unsinn?« Ich musste einfach fragen.

			Dakker sah mich irritiert an. »Ich kommandiere kein Schiff, über das ich nicht die totale Befehlsgewalt habe, Monsignore Pendra!«

			Über den Unsinn sah er hinweg und verließ uns.

			Woyer stöhnte. »Ihm hat mit Sicherheit jemand reingeredet. Sie können sich seine Begeisterung vorstellen. Waren Sie bei der Squadronica in den letzten Monaten?«

			»Nein, ich hatte einige … persönliche Probleme«, sagte ich.

			Woyer sagte: »Ich war im Hauptquartier und an der Training-Fortress.
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